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Die Anglisierung der Universität 
 
Seit den Verträgen von Bologna über die Reform des Hochschulwesens studieren an 
niederländischen und flämischen Universitäten Bachelors und Masters. Um während ihrer 
Ausbildung die erforderliche Anzahl von Credits zu erzielen, müssen sie nicht nur 
Vorlesungen besuchen, sondern auch an Seminaren teilnehmen und Papers unter der 
Anleitung eines Tutors schreiben. Zum Research können sie in die Lecture Hall der Faculty 
Library gehen und auf einer E-Platform können sie mit ihren Dozenten kommunizieren. Für 
diejenigen, denen es noch nicht deutlich sein sollte: unsere Universitäten sind dabei sich zu 
anglisieren. Das hat nicht nur große Auswirkungen auf die Praxis von Forschung und Lehre, 
sondern auch auf die gesellschaftliche Rolle und Bedeutung der Universität. Da die 
Hochschulen heute stark technisch und wirtschaftlich ausgerichtet sind, hat die Universität 
aus dem Auge verloren, dass eine ihrer gesellschaftlichen Aufgaben darin besteht, Kultur zu 
bewahren und weiterzugeben. Die Kultivierung der Sprache gehört unverzichtbar dazu. Das 
häufig angeführte Argument, dass die Wissenschaft internationaler wird, tut nichts zur Sache, 
weil die meisten Studenten später in der Wirtschaft, im Unterricht oder beim Staat 
unterkommen. Während ihrer täglichen Arbeit brauchen sie so gut wie kein Englisch. Die 
Rektoren scheinen mitunter zu vergessen, dass in der öffentlichen Verwaltung, der 
Rechtsprechung, der medizinischen Welt oder den Medien eine tadellose Beherrschung des 
Niederländischen von entscheidender Bedeutung ist. Deshalb müssen akademische 
Ausbildungen der Denk- und Sprachfertigkeit im Niederländischen besondere 
Aufmerksamkeit widmen. Dass Akademiker außerdem auch Englisch und vorzugsweise noch 
ein paar weitere Fremdsprachen können müssen, spricht für sich.  
 
Die oft wenig durchdachte Einführung des Englischen geht nicht nur auf Kosten der Qualität 
des Unterrichts, sondern auch auf Kosten des Sprachreichtums von Studenten und ihrer 
Verbundenheit mit der Gesellschaft. Weil die englische Sprache an den Universitäten nicht 
kultiviert wird, entartet sie schon bald zu einer Art Globish – einem ausgedünnten Denglisch, 
das aus etwa fünfzehnhundert Wörtern mit einer simplifizierten Grammatik besteht. Das ist 
keine Kultursprache, sondern die Lingua franca der Globalisierung, die sich nur für den 
internationalen Handelsverkehr und für den Informationsaustausch in Wissenschaft und 
Technik eignet. Sprachreichtum, Stil, Mehrschichtigkeit und Nuancen spielen darin keine 
Rolle von Bedeutung. Um eine Sprache wirklich gut sprechen und schreiben zu lernen, 
müssen Sie sich in einer sprachlichen und sprachreichen Umgebung aufhalten, in der das gute 
Beispiel gegeben wird. Sie müssen gefördert und korrigiert werden und Sie müssen lernen, 
Wörter und Ausdrücke auf passende Weise zu gebrauchen. Das beginnt idealerweise zu 
Hause bei den Eltern, wird danach in der Schule fortgesetzt und in der weiterführenden 
Ausbildung in eine höhere Form gebracht. Leider klafft oft eine Lücke zwischen Ideal und 
Wirklichkeit. 
 
Bei vielen Studienanfängern lässt die Sprachbeherrschung im Niederländischen zu wünschen 
übrig, vor allem – aber nicht nur – bei den Studenten mit Migrationshintergrund. Darum 
organisieren einige Universitäten vorab einen Sprachtest. Wer diese Prüfung besteht, verfügt 
über Grundkenntnisse, was noch nicht heißt, dass er imstande ist, sich deutlich auszudrücken. 
Wenn die Studenten immatrikuliert sind, wird der Sprachbeherrschung in den meisten 
Studiengängen kaum noch Aufmerksamkeit geschenkt. Schreiben wird nicht mehr geübt und 
in sehr stark belegten Fakultäten wie Jura oder Wirtschaft bestehen die Prüfungen 
hauptsächlich aus Multiple-Choice-Fragen. Texte sorgfältig lesen und interpretieren, Haupt- 
von Nebensachen unterscheiden, fließende Sätze mit den korrekten Begriffen formulieren, 
einen Absatz logisch aufbauen und ein Referat übersichtlich strukturieren sind elementare 
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Fertigkeiten, die kaum noch behandelt werden. Wer seine eigene Sprache nicht beherrscht, 
bekommt eine Fremdsprache erst recht nicht in den Griff, einfach weil ihm das Sprachgefühl 
und die Sprachfertigkeit fehlen. Es lässt sich leicht erraten, was die Anglisierung des 
Hochschulwesens in den meisten Fällen für die Ausdrucksfähigkeit und das Verständnis von 
Studenten bedeutet. Sie bedienen sich eines beschränkten Wortschatzes voller vager und 
abstrakter Begriffe, Füllwörter und fester Redewendungen. Kurzum, ihre Sprache ist arm. 
 
In ihrer Zukunftsvision über den akademischen Unterricht behauptet die Niederländische 
Vereinigung von Universitäten, dass sie die Ausbildung von Studenten zu „kritischen 
Bürgern“ und den Kontakt mit der Gesellschaft für sehr wichtig halte. Das klingt sehr gut, 
lässt sich aber kaum mit der Anglisierung von Unterrichtsprogrammen vereinbaren. 
Entscheidungsträger und Manager haben oft einen großen Bedarf an einem breiten 
niederländischen Wortschatz, um persönliche oder gesellschaftliche Entwicklungen erklären 
zu können. Jeder Politiker oder Therapeut wird bestätigen, dass die Beherrschung der eigenen 
Sprache entscheidend ist, um seine Mitmenschen erreichen zu können und in Worte zu fassen, 
was in der Gesellschaft vor sich geht. Unser öffentlicher Raum ist noch immer 
niederländischsprachig: die Nachrichten, die Talkshows in Radio und Fernsehen, die Artikel 
in der Zeitung, die Debatten im Parlament ... Sobald in der Wissenschaft die sprachliche 
Verbundenheit mit der Gesellschaft verschwindet, entsteht eine abgesonderte intellektuelle 
Elite, die buchstäblich und im übertragenen Sinn nicht mehr dieselbe Sprache wie die 
Bevölkerung spricht. 
 
Zu den wichtigsten Aufgaben der Universitäten gehört die Verbreitung von 
wissenschaftlichen Kenntnissen in unserer Gesellschaft. Das stimmt mit der Erkenntnis 
überein, dass die Globalisierung immer auch eine lokale Dimension hat. Um darauf eingehen 
zu können, müssen Universitäten mit nicht-akademischen Bereichen zusammenarbeiten. 
Beispielsweise müssen neue Erkenntnisse in der Geriatrie zu den Krankenhäusern, 
Seniorenheimen, Pflegern und Patienten gelangen. In dieser Wechselwirkung zwischen 
Wissenschaft und örtlich eingesetztem Wissen spielt eine gemeinsame Sprache eine 
entscheidende Rolle. Eine Universität kann also nicht unter der Maske der Globalisierung das 
Globish zu ihrer Verkehrssprache machen, sondern muss eine Begegnungsstätte sein, in der 
verschiedene Sprachen, Kulturen und Traditionen sich gegenseitig bereichern. Auch im 
Hinblick auf die Integration von Menschen mit Migrationshintergrund ist eine mehrsprachige 
Ausbildung erwünscht. Während der Integrationsdebatte wird stets darauf hingewiesen, dass 
Niederländischkenntnisse unentbehrlich seien, um sich in unsere Gesellschaft einzufügen. 
Warum sollte etwas, worauf bei Mohammed und Fatima großen Wert gelegt wird, für höher 
Geschulte irrelevant sein? Wenn wir sogar in den Hochschulen nicht mehr auf unsere eigene 
Sprache stolz sind und sie nicht respektvoll behandeln, welches Bildungsideal bieten wir dann 
noch zur Integration an? Dann darf es kaum Erstaunen hervorrufen, dass letztendlich kaum 
jemand noch Respekt vor der akademischen Gemeinschaft hat. Und dann liegt auch der 
populistische Vorwurf auf der Hand, dass sich die universitäre Elite vor allem mit sich selbst 
befasst und die eigene Kultur verhökert. 
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Komasaufen 

 

Englische Pubs sind Teil der typischen britischen Kultur und sie wurden dank britischer 
Fernsehserien weltweit bekannt. Bei einer Kneipe stellen wir uns ein traditionelles Lokal vor,  
wo Stammgäste in einer entspannten und freundlichen Atmosphäre Neuigkeiten austauschen,  
ein Pint Guinness oder Ale trinken und eine Runde Darts spielen. Das idyllische Bild, das wir 
von englischen Pubs hegen, stimmt jedoch nicht, und entspricht nicht immer der Realität. Wer 
am Wochenende abends durch das Zentrum einer durchschnittlichen britischen Provinzstadt 
geht, bekommt halluzinative Szenen zu sehen. Während die Stimmung in den überfüllten 
Pubs zuerst ausgelassen ist, wird die Atmosphäre nach ein paar Stunden  immer bedrohlicher. 
Aus den Pubs dringt laute hämmernde Musik und ganze Horden von betrunkenen 
Kneipenbrüdern wackeln  schreiend und lallend hinaus. Mädchen müssen sich buchstäblich 
an Passanten halten um sich einigermaßen  aufrecht zu halten, während aggressiv aussehende 
Jungs in erster Linie  wie auf der Suche nach einem Opfer für eine solide Schlägerei sind. 
Jedes Wochenende werden Hunderte von Opfern solcher Kämpfe ins Krankenhaus 
eingeliefert und muss die Polizei ausrücken, um die Gemüter zu beruhigen und die  
betrunkenen Gewalttäter festzunehmen.  In Großbritannien notiert man mehr als eine Million 
alkoholbedingte Gewaltverbrechen pro Jahr. Darüber hinaus gibt es noch Hunderttausende 
von Fällen häuslicher Gewalt, wofür betrunkene Partner verantwortlich sind. 

Dass das Phänomen nicht nur im verarmten industriellen Norden des Landes stattfindet, 
beweisen die Zahlen aus dem wohlhabenden und konservativen Süden. Da hat sich die Zahl 
der Gewaltverbrechen in den letzten fünf Jahren sogar verdoppelt. Dieser spektakuläre 
Anstieg ist vor allem dem Phänomen des Rauschtrinkens, „Binge Drinking“, zuzuschreiben. 
Wir kennen es als Rauschtrinken, und es bedeutet, dass man ein Wochenende lang bis zum 
Umfallen trinkt. Aus Untersuchungen geht hervor, dass die Briten jährlich nicht mehr Alkohol 
als andere Europäer trinken - etwa so viel wie die Belgier –, aber viel mehr auf einmal. Ein 
Glas Wein zum Essen ist in Großbritannien viel weniger üblich als in Südeuropa, aber 
Unmengen an  Bier im heimischen Pub umso mehr. Während zehn Prozent der deutschen 
Männer einmal in der Woche tüchtig auf die Pauke hauen - mit mindestens fünf Drinks an 
einem Abend – machen das in Großbritannien vierzig Prozent. In Irland, dem anderen 
Exponenten der typisch angelsächsischen Pub-Kultur, ist das fast die Hälfte. Bei Frauen sind 
die Unterschiede noch größer: zwei Prozent wöchentlich starke Trinker in Deutschland, 
gegenüber zwölf Prozent in Großbritannien und vierzehn Prozent in Irland. Außerdem nimmt 
der Alkoholkonsum in Kontinentaleuropa in der Regel ab, während er auf der anderen Seite 
des Kanals  bedeutend  ansteigt. 

Die britische Regierung beschreibt das Phänomen als "neue britische Krankheit". Die Plage 
untergräbt die Gesundheit von Millionen von Briten, kostet das Gesundheitswesen jedes Jahr 
mehr als zwei Millionen  Euro und wirkt sich sozial verheerend aus. Dennoch ist es vor allem 
die einhergehende Kriminalität die der britischen Regierung Kummer bereitet. Britische 
Politiker versprechen nämlich seit Jahren, dass sie die Kriminalität und ihre Ursachen 
knallhart anpacken wollen. In vielen Bereichen gibt es eine Menge Fortschritte, aber das gilt 
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nicht für die sensible Frage der Gewaltkriminalität, der Art des Verbrechens, durch die die 
Zivilisten am meisten betroffen werden. Der Hauptschuldige ist das Komasaufen. Statistische 
Forschung liefert  schon ein ziemlich beängstigendes Bild. So behauptet  fast die Hälfte der 
Opfer von Gewaltverbrechen, dass der Täter betrunken war. An einem durchschnittlichen 
Wochenende sind sieben von zehn Notaufnahmen in Krankenhäusern irgendwie 
alkoholbedingt.  

Nach den Ursachen dieser britischen Trinkkultur kann man nur raten. Die Briten selbst, mit 
ihrem legendären Selbstspot, scherzen manchmal, dass sie sich besaufen, um zu vergessen, 
dass sie Briten sind, um sich mal nicht mit dem schrecklichen englischen Klima und allen 
sportlichen Misserfolgen zu  beschäftigen. Auch derjenige der England besser kennt,  
bekommt den Eindruck, dass bestimmte kulturelle Eigenheiten auf jeden Fall  mitspielen. In 
anderen europäischen Ländern ist Angeben mit Trinkleistungen vor allem Sache der 
Jugendlichen. Erwachsene schämen sich meistens, wenn sie anfangen zu lallen. In England ist 
ein tüchtiger Kater aber oft etwas worauf man stolz sein kann. Dazu kommt noch das Element 
der frühzeitigen Sperrstunden. Weil jeder weiß, dass die Pubs um elf  Uhr schließen - und am 
Sonntag sogar um halb elf - werden Pub-Besucher sozusagen dazu angeregt, bereits am 
frühen Abend mit dem Bechern anzufangen. Diese strengen Schließzeiten stammen aus dem 
Zweiten Weltkrieg und hatten zum  Ziel, Arbeitnehmer, die in der Kriegsindustrie beschäftigt 
waren, so viel wie möglich aus den Kneipen zu halten. Nach langen und hitzigen Debatten im 
Unterhaus wurden die strengen Schließzeiten  vor Kurzem endlich gelockert. Die Gemeinden 
erhalten künftig selbst das Recht,  über ein Genehmigungssystem zu bestimmen, wie spät eine 
Kneipe oder Diskothek offen bleiben kann. Kurzfristig wird das die Sachen ohne Zweifel nur 
noch schlimmer machen. Betrunkene, die man jetzt zumindest um 11 Uhr raus aus der Kneipe 
kriegt, werden das Gefühl erhalten, dass es keine Grenzen mehr gibt, aber die Regierung 
hofft, dass die Maßnahme langfristig einen kulturellen Wandel mit sich bringen wird. Wer 
erst um 10 Uhr in einer Kneipe ankommt, braucht sich also nicht aufzuregen, weil ihm nur 
noch eine Stunde bleibt um sich volllaufen zu lassen. Für die Anwohner und die Polizei 
wiederum ist es gut, dass nicht alle Betrunkenen zur gleichen Zeit auf die Straße 
hinausstolpern. 

Die Regierung verspricht sich auch vieles von einer Mischung aus harten Maßnahmen und 
sogenannter Selbstregulation.  Auf der einen Seite sollen betrunkene Gewalttäter auf der 
Stelle bestraft werden, auf der anderen Seite gibt es Aufklärungskampagnen und  wird die 
Getränkeindustrie dazu angespornt sicherere Flaschen zu produzieren.  Das heißt: 
Getränkeflaschen, die man nicht länger zerbrechen kann, um mit deren Scherben einen 
Gegner zuzurichten. Von weiteren radikalen Schritten, wie einem Alkoholverbot, ist die 
Regierung - trotz des Drucks der  wachsenden Kriminalitätszahlen - vorerst nicht begeistert. 
Britische Politiker schließlich haben eine panische Angst davor, von ihren Wählern  für 
Überreglementierer gehalten zu werden. Und wer es in einem Land wie Großbritannien wagt,  
die beliebte Pub-Kultur  zu berühren, begeht politischen Selbstmord. 
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                                          Wir sehen anders fern als früher 
 
 
Haben Sie gestern Abend den Fernseher aus- und den Computer eingeschaltet? Oder haben 
Sie sich nachträglich eine Sendung angesehen und Werbung vorgespult? Dann sind Sie mit 
den neuen Fernsehtrends voll dabei. Wir sehen zwar nicht weniger, jedoch anders fern als 
früher. Ohne dass wir uns dessen bewusst sind, ändert sich in letzter Zeit unser 
Fernsehverhalten. In der zweiten Hälfte des Jahres 2013 untersuchte Knack Magazin in einer 
großen Online-Umfrage, an der fast zehntausend Leser teilnahmen, unsere 
Fernsehgewohnheiten. Die Umfrage, so wie die vielen Hunderten Leserkommentare zu 
diesem Thema, konfrontieren uns mit einer Reihe von Beobachtungen, aus denen wir einige 
starke Trends ableiten können. Aus den  Leserkommentaren ergibt sich, dass wir die 
Wiederholungen, Kochshows und Reality-Shows satt haben.  Ganz zu schweigen von Filmen, 
die durch Werbung und öffentliche Bekanntmachungen, die endlos wiederholt werden, und 
von Programmen die durch ein störendes Product Placement unterbrochen werden. 
Fernsehen machen ist eine wirklich teure Angelegenheit. Kochprogramme und auch Reality-
Programme sind viel billiger zu produzieren als eine fiktive Serie.  Und Wiederholungen 
kosten gar nichts. Programmierer müssen ernsthaft über die Folgen all dieser 
Wiederholungen nachdenken und neue, kreative Formate entwickeln die weniger kosten. Wir 
müssen jedoch nuancieren. Wie die hohen Bewertungen beweisen, sehen wir uns gerne einige 
dieser Kochsendungen und Reality-Shows an. 
 
 
Laut Umfrage von Knack sehen Flamen während der Woche fast vier Stunden pro Tag, und 
am Wochenende etwas mehr fern. Vergleichen wir diese Zahlen mit ähnlichen Zählungen aus 
der Vergangenheit, ergibt sich, dass wir heute sogar weniger fernsehen als früher. Der Grund 
für diese Unterschiede ist nicht weit zu suchen. Heute sehen wir mehr und mehr fragmentiert 
fern, und daher ist schwer einzuschätzen, wie oft wir wirklich fernsehen. Wenn Forscher uns 
fragen, wie viele Stunden wir pro Tag fernsehen, denken wir nur an die Zeit, die wir im 
Wohnzimmer vor dem Fernseher sitzen. Die vielen verschiedenen Fernsehfragmente an 
einem Tag rechnen wir nicht mit: einige Nachrichten auf der Webseite der VRT, eine DVD 
einer Fernsehserie, eine Radioübertragung mit Live-Bildern aus dem Studio, und so weiter. In 
Wirklichkeit sehen wir viel mehr fern als wir uns  darüber im Klaren sind. Ein weiteres sehr 
markantes Ergebnis ist, dass weniger als zwei Drittel der Befragten sagen, dass sie Fernsehen 
mit einer anderen Aktivität kombinieren. Das Fernsehen ist in letzter Zeit einfach zum 
Hintergrund geworden. Wir sehen mit einem halben Auge fern, während wir lesen, anrufen, 
simsen oder am Computer, Laptop oder Tablet beschäftigt sind. Auch was das Fernsehen 
betrifft, sind wir anscheinend Multitasker geworden. Wir kochen oder bügeln schon lange mit 
dem Fernseher im Hintergrund, neu aber ist, dass wir fernsehen mit anderen Medien 
kombinieren. 
 
Die größte Veränderung scheint der Durchbruch des digitalen Fernsehens zu sein. 
Schätzungsweise sahen Ende 2013 fast drei Viertel der Familien in Flandern digital. Vor 
knapp fünf Jahren waren wir dieser Neuigkeit gegenüber noch sehr misstrauisch, aber heute 
haben wir massenhaft in einen großen Flachbildfernseher  und ein Digital-Abonnement 
investiert. Die relativ kostengünstige Pakete (Digital TV + Internet + Festnetztelefon) haben 
zweifellos dazu angeregt. Geht man von den vielen Antworten auf die Umfrage aus, so sei 
die Digibox ein Segen. Zum einen, weil wir Programme ganz einfach aufnehmen können und 
zum anderen, weil wir dann, beim nachträglichen Fernsehen, die Werbung  mit dem größten 
Vergnügen weiterspulen. In der Umfrage machen das mehr als 90% der Befragten immer 
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oder meistens. Für kommerzielle Sender ist das natürlich eine Katastrophe, und deshalb wird 
derzeit nach Lösungen gesucht. So soll ein Kanal das Vorspulen von Werbung technisch 
verhindern, außer für Abonnenten, die extra dafür bezahlen wollen. Aber nach Experten sei 
dies ein Rückzugsgefecht, denn in Wirklichkeit sind Werbetreibende bereits vollauf damit 
beschäftigt,  andere Kanäle anzubohren. Zwischen den Werbespots  gibt es mittlerweile 
schon Wettbewerbe, und die Zuschauer können interaktiv mitspielen und tolle Preise 
gewinnen. 
 
Im Durchschnitt hat jede belgische Familie heute 2.5 Fernsehapparate im Haus. Das zweite 
Gerät befindet sich vor allem in der Küche, und das erweist sich als nützlich für die 
Nachrichten. Die Staus führen dazu, dass wir später nach Hause kommen. Und oft sind wir 
noch gerade beim Kochen oder Essen, wenn der Nachrichtensprecher mit den Ereignissen des 
Tages beginnt. Laut der Umfrage sehen die Menschen sehr wenig fern im Schlafzimmer. 
Schlafexperten und Neurologen werden das gerne hören: Seit Jahren behaupten sie, dass wir 
im Bett besser nie fernsehen sollten. Ferngesehen wird im Schlafzimmer vor allem von 
jungen Leuten. Seit den 90er Jahren ist ihr Schlafzimmer durch den eigenen PC, Laptop, 
Tablet, Smartphone, Spielkonsole und TV zu einem Kommunikationsraum mit der Welt 
geworden. Aber auch bei den Leuten über 50 sind der Computer und das Internet große 
Konkurrenten der Vorherrschaft des Fernsehers. In der Umfrage sagt ein Drittel der 
Befragten, dass sie oft einen Abend vor dem Fernseher durch ein paar Stunden vor dem 
Computerschirm ersetzen: Informationen suchen, chatten, Videos ansehen, facebooken und 
so weiter. 
 
Und  wie sieht die Zukunft des Fernsehens aus? Manche meinen, dass das klassische 
Fernsehen nach und nach aus dem Wohnzimmer verschwinden wird, und wir mehr und mehr 
mobil  fernsehen werden. Heute können wir sogar auch schon auf dem Computer oder 
Smartphone fernsehen, aber  das machen wir noch nicht oft. Verständlich, denn die 
Bildqualität eines Smartphones, PCs oder Laptops kann nicht mit einem HD-Programm auf 
einem Flachbild-TV verglichen werden. Das wird sich in den kommenden Jahren schnell 
ändern, wenn Tablet-Computer billiger werden und es einfacher wird, sich auf einem Tablet 
HD- Fernsehprogramme zu anzuschauen. Mit großer Sicherheit können wir voraussagen, 
dass viele Belgier in fünf Jahren mobil fernsehen werden. Das wird die größte Veränderung 
unserer TV-Mediennutzung sein. Andere meinen jedoch, dass sich eindeutig eine Situation 
entwickelt, in der die Menschen sich dann und wann für einen TV-freien Abend entscheiden 
werden und dass man sich weiter in Richtung sozialeres Fernsehen entwickeln wird. Viele 
Familien haben in den 90er Jahren für ihre Kinder einen Fernseher für das Schlafzimmer oder 
das Hobbyzimmer gekauft. Alle saßen allein vor ihrem Gerät. Heute stellen wir den Beginn 
einer Entwicklung in die entgegengesetzte Richtung fest: Familien entscheiden sich wieder 
für mindestens einen gemeinsamen Fernsehabend, in der Regel am Sonntag. Gemütlich mit 
einem Getränk und einer Kleinigkeit zum Essen, mit der ganzen Familie ein gutes Programm 
genießen. 
 
 
 
 
 




















